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               Introduktion

            Wir können uns vorstellen, wie sie in dem lichtdurchfluteten Raum an ihrem Arbeitstisch sitzt und einen der vielen Briefe an die Familie und die Freunde schreibt. Von links fällt Licht durch zwei große Fenster; die Wände ziert ein Crescendo sorgsam angeordneter Bilder, den Raum beherrscht ein zur Seite gerückter Flügel. Ein großer Sessel lehnt sich an ihn, sozusagen als Einladung, sich zu setzen und der Musik zuzuhören. Wie zufällig findet sich an einem der Fenster ein Nähtisch, ein unzweifelhafter Hinweis, dass eine Frau diesen Raum mit Leben erfüllt, dass eine Frau an diesem Flügel spielt, hier ihre musikalischen Ideen notiert und ihre Briefe schreibt. Fanny Hensel, geborene Mendelssohn Bartholdy, komponierte, korrigierte und übte in diesem Raum im Haus Leipziger Straße 3 zu Berlin.
Von ihren Reisen, ihren Wünschen und Sehnsüchten, aber auch von ihrer Traurigkeit und Resignation geben – neben Kompositionen und Tagebucheintragungen – vor allem die unzähligen Briefe an Familienmitglieder, Freunde und Verwandte Zeugnis. Das Bild einer überaus glücklichen Zeit entwirft ein Brief, den Fanny Mendelssohn-Hensel im Oktober 1840 aus Rom an ihre Mutter und die Geschwister schrieb: Einstweilen aber leben wir hier die herrlichsten Tage und Nächte, denn ich muß nur sagen, wir schlürfen die Neige der köstlichen Zeit so vollständig aus, daß wir nur ein Minimum an Schlaf zu uns nehmen und die halben Nächte mit Spazierengehen oder Zeichnen und Musikmachen hinbringen. Ich kann es jetzt gar nicht gut unter Dach aushalten, selbst im Vatikan bin ich in Ewigkeit nicht gewesen, des Abends kann mein Mann mich nicht in die Stube bekommen, noch auf der Schwelle des Hauses stehe ich still und graule mich vor der Stubenluft. Habt aber keine Angst, wir sind weder nervös aufgeregt, noch abgespannt, sondern ganz ruhig und vollkommen gesund; und nur das Bewußtsein des nahen Endes dieser schönen Zeit und zugleich die himmlische Luft läßt uns den Schlaf nicht vermissen. Ach! wie schön ist das Leben! Könnte man doch sagen: Halt! steh’ ein bißchen still, laß dich näher besehen! – Adieu, liebste Mutter, und liebste Geschwister, wahrscheinlich adieu aus Rom![1] Begeisterung, Erfüllung und Liebe sprechen aus diesen Zeilen, die Freude am Leben in Rom, das Offenheit und Freiheit zu bedeuten scheint, das der Gemeinschaft unter Freunden und der Musik einen bedeutenden Platz einräumt. Die Schreiberin kokettiert mit ihrer Belesenheit, denn der Satz Könnte man doch sagen: Halt! steh’ ein bißchen still, laß dich näher besehen erinnert an Fausts Wort bei Goethe, mit dem er den Augenblick zu halten sucht.
Doch Fanny Mendelssohn-Hensel war nicht immer so glücklich, wie es dieser Brief glauben macht. Einen völlig anderen Eindruck von dieser so begabten Frau gewinnt man aus dem Brief, den sie lange vor dieser Reise am 22. März 1829 an Carl Klingemann, einen Freund der Familie, sandte: Beinahe hätte ich vergessen, Ihnen zu danken, daß sie erst aus meiner Verlobungskarte geschlossen haben, ich sey ein Weib wie Andre; ich meines Theils war darüber längst im Klaren, ist doch ein Bräutigam auch ein Mann wie Andre, wenn die Ähnlichkeit blos in der Verbindung besteht. Daß man übrigens seine elende Weibsnatur jeden Tag, auf jedem Schritt seines Lebens von den Herren der Schöpfung vorgerückt bekömmt, ist ein Punkt, der einen in Wuth, und somit um die Weiblichkeit bringen könnte, wenn nicht dadurch Übel ärger würde.[2] Nicht nur zwischen den Zeilen wird erkennbar, dass sich Fanny Mendelssohn-Hensel bewusst mit ihrer Rolle als Frau und Komponistin auseinandersetzte, deren Begrenzungen erkannte und erlebte, jedoch auch die Vorstellung von dem, was ihr als weibliches Wesen abverlangt wurde, akzeptierte, ja sich unterwarf, hätte sie sonst nicht ihrer Wut Raum gegeben, der Wut darüber, dass ihr diese Frauenrolle immer vorgehalten wurde? Resignation der Komponistin spricht aus dem folgenden Brief, den sie am 15. Juli 1836 ebenfalls an Carl Klingemann schrieb: Felix, dem es ein Leichtes wäre, mir ein Publikum zu ersetzen, kann mich auch, da wir nur wenig zusammen sind, nur wenig aufheitern, und so bin ich mit meiner Musik ziemlich allein. Meine eigene und Hensels Freude an der Sache läßt mich indes nicht ganz einschlafen, und daß ich bei so gänzlichem Mangel an Anstoß von Außen dabei bleibe, deute ich mir selbst wieder als ein Zeichen von Talent.[3] Sie beklagt sich nicht nur über das Fehlen von Öffentlichkeit für ihre Musik, erkennbar wird hier, dass ihr Bruder Felix besondere Bedeutung für sie besitzt, denn schon er allein könnte ihr Publikum genug sein. Wenn sie trotz aller Entmutigung weiterhin komponiert, dann nur, weil ihr angeborenes Talent sie zur Arbeit treibt, weil sie ihr musikalisches Anliegen durchsetzen will gegen alle Widerstände.
Als Komponistin und Ratgeberin ihres Bruders tritt sie immer wieder in ihren Briefen hervor. Wie nebenbei scheint sie die Fülle der Werke komponiert zu haben, die bis heute noch nicht vollzählig veröffentlicht sind: Ich schicke Dir noch ein Lied, was ich noch vor meiner Hochzeit zu machen gedenke, es wird das letzte Stück seyn, und das erste denk ich, eine Sonate[4], schreibt sie am 29. September 1829 an Felix Mendelssohn Bartholdy. Ihre Ausführungen und Ratschläge zu seiner Komposition «Die schöne Melusine» sind umfangreich, sie gelten der Harmonik und der Instrumentation: Die benannte Stelle aber scheint mir eine Noth. In der darauf folgenden Durchführung, wo ich besonders die Stelle in c-dur und g mit der Septime liebe, ist ein Takt, der mir nicht recht gefällt, es ist der in c-dur vor dem schönen a-dur, weil du schon einmal in a-dur warst.[5]
Die ersten Eindrücke von dieser Frau ergänzt Sebastian Hensel, das einzige Kind von Fanny und Wilhelm Hensel: «Sie war klein von Gestalt und hatte – ein Erbteil von Moses Mendelssohn – eine schiefe Schulter, was aber wenig zu sehen war. Das Schönste an ihr waren die großen, dunklen, sehr ausdrucksvollen Augen, denen man die Kurzsichtigkeit nicht ansah. Nase und Mund waren ziemlich stark, sie hatte schöne, weiße Zähne. Der Hand sah man die Ausarbeitung durchs Klavierspiel an. Sie war schnell und dezidiert in ihren Bewegungen, das Gesicht war sehr lebendig, alle Stimmung spiegelte sich auf demselben treu wieder; Verstellung war ihr unmöglich.»[6]
Glück, Freude, Resignation und Bitterkeit scheinen im Leben der Komponistin, die am 14. November 1805 als Tochter des Abraham Mendelssohn und seiner Frau Lea, geb. Salomon, in Hamburg geboren wurde, eng benachbart zu sein. Sie lebte ihr Leben in der Spannung zwischen patriarchalisch jüdisch-christlichen Rollenerwartungen an die Frau in ihrer Zeit – mit der Erlaubnis, im großbürgerlichen Umfeld als Mäzenin zu wirken – und ihrer außergewöhnlichen künstlerischen Begabung als Pianistin und Komponistin, die sie nicht einer großen Öffentlichkeit beweisen durfte.

               Die Familie Mendelssohn

            Fanny Mendelssohn-Hensel stammte aus der gebildeten und wohlhabenden Familie, die Moses Mendelssohn gegründet hatte. Moses Mendelssohn, am 17. August 1728 in Dessau geboren, kam 1742 nach Berlin. Bei dem Oberrabbiner David Fränkel absolvierte er seine «Lehrjahre» und suchte als Autodidakt Annäherung an die europäische Bildung der Zeit. Er gilt als Vorkämpfer für die politische und soziale Gleichstellung der Juden in Preußen und als Vordenker der Aufklärung und des Toleranzprinzips. «Nach Wahrheit forschen, Schönheit lieben, Gutes wollen, das Beste tun»[1] war Motto seiner geistigen Haltung und seines gelebten Menschenbildes, das er seiner Familie und seinen Freunden vermittelte. Noch während seiner Sprach- und Philosophiestudien kam er 1750 als Hauslehrer zu dem Berliner Seidenfabrikanten Isaak Bernhard, später arbeitete er dort als Buchhalter und bewies beachtliches geschäftliches Geschick. Nach dessen Tod wurde er Teilhaber der Firma. Seine Stellung ließ ihm Zeit für wissenschaftliche Arbeit. Berühmt in ganz Europa wurde Moses Mendelssohn durch seine Schrift «Phädon oder die Unsterblichkeit der Seele in drei Gesprächen», eine Neubearbeitung der Dialoge Platons. Wegen seiner verständlichen Darstellung hatte das Werk außerordentlichen Erfolg beim Publikum. Seit 1754 war Moses Mendelssohn mit Gotthold Ephraim Lessing befreundet, den er zu seinem «Nathan» anregte, ja ihm letztlich als Vorbild diente. Lessing förderte Mendelssohns literarische und philosophische Arbeit und verhalf ihm zu Veröffentlichungen.
1761 lernte Moses Mendelssohn bei seinem Gönner Aaron Emmerich Gumpertz, der im Haus seiner Verwandten, des Kaufmanns Abraham Guggenheim in Hamburg lebte, dessen 24-jährige Tochter Fromet Guggenheim kennen, die er 1762 heiratete, nachdem ihm die preußische Regierung das Recht auf Niederlassung eingeräumt hatte, ohne das keine Eheschließung möglich war. Die Liebesbriefe Moses’ und Fromets brechen mit den Konventionen dieses Genres, sie zeigen offen die herzliche Beziehung der beiden zueinander. Moses Mendelssohn soll auf die Frage, ob Ehen im Himmel geschlossen würden, geantwortet haben, dass dem so sei und ihm dabei etwas Besonderes geschehen sei: «Bei der Geburt eines Kindes wird im Himmel ausgerufen: Der und der bekommt die und die. Wie ich nun geboren wurde, wird mir auch meine Frau ausgerufen, aber dabei heißt es: Sie wird, leider Gottes, einen Buckel haben, einen schrecklichen. Lieber Gott, habe ich da gesagt, ein Mädchen, das verwachsen ist, wird gar leicht bitter und hart, ein Mädchen soll schön sein, lieber Gott, gib mir den Buckel und laß das Mädchen schlank gewachsen und wohlgefällig sein. Kaum hatte Moses Mendelssohn das gesagt, als ihm das Mädchen um den Hals fiel …»[2] Die Mendelssohns führten ein gastliches Haus in Berlin, dort trafen sich Persönlichkeiten aus den verschiedenen Bereichen von Kunst und Kultur. Neben der Tochter Dorothea Veit-Schlegel, die schon früh für Aufsehen sorgte, nahmen die damals in Berlin berühmten Salonieren Henriette Herz und Rahel Levin-Varnhagen regelmäßig an den Lesegesellschaften Moses Mendelssohns teil. Sie lernten, sozusagen an der Quelle, den «Geist der Aufklärung», den Freiheitsgedanken und die Bedeutung der Vernunft für das eigene Handeln kennen, machten sich diese Entwürfe zu eigen und begeisterten sich für die deutsche Kultur. Die Gedankenwelt Moses Mendelssohns war Ausgangspunkt ihres Bildungseifers wie ihres Freiheitsverlangens, hierin wurzeln die jüdischen Salons in Berlin und somit auch der musikalische Salon Fanny Mendelssohn-Hensels. Moses und Fromet Mendelssohn hatten zehn Kinder, von denen vier im frühen Kindesalter starben, die Kinder, die sie großzogen, waren: Brendel (Dorothea), 1764–1839; Recha, 1767–1831; Joseph, 1770–1848; Henriette Maria, 1775–1831; Abraham, 1776–1835 und Nathan, 1782–1852. Die Kinder Moses Mendelssohns übernahmen Verpflichtungen innerhalb der Familie, sie erhielten Zugang zur preußischen Gesellschaft, nahmen Einfluss und – widersprachen.

               Salonartige und literarische Geselligkeiten gab es damals in Berlin zwar mannigfache; im hergebrachten aristokratischen Stil, wofür die Herzogin Dorothea von Kurland ein glanzvolles Beispiel bildete. […] Auch die Töchter der Familien Itzig, Cohen und Solomon betätigten sich als freundliche Gastgeberinnen. Wenn aber von den berühmten Berliner jüdischen Salons die Rede ist, sind nicht diese gemeint, sondern die legendäre Dreierkonstellation: Henriette Herz, Rahel Levin und Dorothea Schlegel.

               
                  Verena von Heyden-Rynsch: Europäische Salons. Reinbek 1995, S. 135

               

            
So heiratete Dorothea (Brendel) Mendelssohn zunächst 1783 den Berliner Bankier Simon Veit, den der Vater für sie ausgesucht hatte. In der aufklärerischen Atmosphäre des Elternhauses hatte Brendel, die als Zeichen der Assimilation ihren Vornamen in Dorothea umänderte, ein starkes Selbstbewusstsein erworben, sie wollte die Lebensbedingungen, in die sie das Judentum zwang, aufbrechen. Als sie im Salon der Henriette Herz Friedrich Schlegel begegnete, verliebte sie sich in ihn und verließ das Haus Simon Veits. Die bedingungslose Hingabe an ihr Gefühl bildet einen Kontrapunkt zu den Gesetzen der Vernunft und deutet auf die gerade erst anbrechende Romantik. Sie lebte zunächst in Paris, wo sie 1804 zum evangelischen Glauben übertrat, 1808 konvertierte sie zum Katholizismus, später lebte sie in Rom, zuletzt in Frankfurt, wo sie 1839 starb. Ihr damals als skandalös betrachtetes Leben verrät einen ausgeprägten Willen zur selbstbestimmten Gestaltung – auch gegen die herrschende Konvention – und stand so im Widerspruch zu dem integrierenden Familiengedanken der Mendelssohns. Auch ihre Schwester Henriette Mendelssohn folgte nicht dem vorgegebenen weiblichen Weg. Sie lebte zunächst in Wien, leitete dann später in Paris ein Mädchenpensionat, sprach fließend Französisch und Englisch. Germaine de Staël war ihre Freundin, Alexander von Humboldt und Benjamin Constant gingen bei ihr ein und aus. Ihr kritischer Geist und ihre Selbständigkeit – sie blieb unverheiratet – waren ebenfalls ungewöhnlich für die Zeit.
Im Unterschied zu den beiden Schwestern Henriette und Dorothea übernahm Joseph Mendelssohn die notwendigen Verpflichtungen, er wurde Leiter des Bankhauses Mendelssohn, in das sein jüngerer Bruder Abraham später ebenfalls eintrat und das die wirtschaftliche Grundlage der Familien bilden sollte. Nathan war Techniker und Instrumentenbauer, er wurde einer der Mitbegründer der Polytechnischen Gesellschaft in Berlin. Wie sehr die Familie immer wieder den Fluchtpunkt aller Mitglieder bildete, wird am Schicksal der 1767 geborenen Schwester Recha deutlich. Sie lebte nach einer unglücklichen Ehe in Hamburg-Altona, wo sie ein Mädchenpensionat gründete. Später jedoch zog sie in das Haus ihres Bruders Abraham, Leipziger Straße 3 in Berlin.
Abraham Mendelssohn, der Vater Fanny Mendelssohn-Hensels, wurde am 10. Dezember 1776 geboren. Er begann seine berufliche Laufbahn als Angestellter des Bankhauses Fould und Co. in Paris. Dort hielt er sich oft bei seiner Schwester Henriette auf; vermutlich begegnete er bei ihr Lea Salomon, die später seine Frau werden sollte. Sebastian Hensel zitiert in seiner Darstellung der Familie Mendelssohn einen Brief eines Freundes der Familie Salomon, der das Wesen Lea Mendelssohns als reizend und intelligent beschreibt und hinzufügt: «Sie hatte sich jede Gattung modischer Bildung angeeignet; sie spielte und sang mit Ausdruck und Anmut, aber selten und nur für Freunde; sie zeichnete trefflich; sie sprach und las Französisch, Englisch, Italienisch und – heimlich – Homer im Original. Heimlich! Wie hätten andere mit ihrem Können geprunkt!»[3]
Abraham und Lea Mendelssohn lebten zunächst in Hamburg, wo Fanny am 14. November 1805, Felix am 3. Februar 1809 und Rebecka 1811 geboren wurden; nach der Übersiedlung der Familie nach Berlin folgte Paul 1812. Wie sehr sich Abraham Mendelssohn seiner Familie verbunden fühlte und wie viel Glück er in ihr fand, verrät ein Brief seiner Schwester Henriette aus Paris, wo sich Mendelssohn 1819/20 geschäftlich aufhielt und dort offensichtlich wenig Gefallen an öffentlichen Veranstaltungen fand: «Auch die Opera buffa scheint ihn nicht mehr anzuziehen, und mit Recht zieht er seine Hauskapelle allen berühmten Virtuosen vor. Indessen scheint er mir ganz resigniert, und ich muss sagen, in manchem anderen noch sehr vorteilhaft verändert; er erkennt, dass er glücklich ist, fühlt es lebendig in sich, und das hat ihn verjüngt; ich finde ihn gar nicht mehr so heraklitisch, bloß ernst, wie es einem Manne, und zuweilen gerührt, wie es einem Gatten und Vater ziemt, der von allem, was er liebt, getrennt ist.»[4]
Sich und seine Familie suchte Abraham Mendelssohn in Preußen heimisch zu machen. Obwohl er eine Vorliebe für Frankreich hegte – er reiste mehrmals auch mit der Familie nach Paris –, stand er während der napoleonischen Kriege auf der deutschen Seite und rüstete zudem auf seine Kosten mehrere Freiwillige aus. Seine Verdienste wurden in Berlin durch die Wahl zum unbesoldeten Stadtrat anerkannt. Er ließ seine Kinder christlich erziehen und schließlich 1816 protestantisch taufen, später auch sich und seine Frau. Die Geschwister wuchsen in einer weltoffenen Atmosphäre auf, in der den Idealen der Aufklärung hoher Wert beigemessen wurde. Die Familie und ihr Wohl stand für alle an erster Stelle, in ihr fand man Geborgenheit, hier sorgte man füreinander, sie bildete den Humus für schöpferische Tätigkeit, forderte aber auch Anpassung und Gehorsam. «Abraham Mendelssohn war es vorbehalten, dem Namen wieder einen neuen und größeren Glanz zu verleihen, und zwar in seinem Sohne Felix. Daher das bescheidene humoristische Wort, das er gesprochen: ‹Früher war ich der Sohn meines Vaters, jetzt bin ich der Vater meines Sohnes›[5], schreibt Sebastian Hensel. Dieser Ausspruch verweist darauf, dass sich Abraham Mendelssohn seiner Rolle als Mittler zwischen den Generationen bewusst war: hier der bewunderte Vater, dort der früh berühmte Sohn Felix. Seine Tochter Fanny jedoch wurde trotz ihres musikalischen Genies nicht gefördert.
Er blieb seiner Zeit verhaftet und teilte mit ihr die Überzeugung, dass Frauen ihre Aufgabe in der Ehe, der Kindererziehung und der Führung des Haushaltes fänden. In Abraham Mendelssohns Brief an seine fünfzehnjährige Tochter zu ihrer Einsegnung werden diese Grenzen deutlich gezogen: «Was Du mir über Dein musikalisches Treiben im Verhältnis zu Felix in einem Deiner früheren Briefe geschrieben, war ebenso wohl gedacht als ausgedrückt. Die Musik wird für ihn vielleicht Beruf, während sie für Dich stets nur Zierde, niemals Grundbaß Deines Seins und Tuns werden kann und soll; ihm ist daher Ehrgeiz, Begierde, sich geltend zu machen in einer Angelegenheit, die ihm sehr wichtig vorkommt, weil er sich dazu berufen fühlt, eher nachzusehen, während es Dich nicht weniger ehrt, dass Du von jeher Dich in diesen Fällen gutmütig und vernünftig bezeugt und durch Deine Freude an dem Beifall, den er sich erworben, bewiesen hast, dass Du ihn Dir an seiner Stelle auch würdest verdienen können. Beharre in dieser Gesinnung und diesem Betragen, sie sind weiblich, und nur das Weibliche ziert die Frauen.»[6] Frauen hatten – wenn sie denn künstlerisch tätig sein wollten – dies zu ihrer und der Freude der Familie zu tun, sich in ihrer Entfaltung auf diese zu beschränken, es sei denn, sie waren wie Clara Schumann gezwungen, den Lebensunterhalt der Familie zu verdienen.
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